


Wenn der Tresen zum Gast
kommt

Abizeit, kein Geld in der Tasche, aber noch
einen saufen wollen: Wir hängen irgendwann
zwischen kurz nach letzter Runde und kurz
bevor der Nachtwächter kommt im Kebabladen
und planen, angefangen mit dem Zusammen-
kratzen der letzten Münzen, wie diese Nacht
noch zu einer unvergesslichen werden soll.
Dass wir mit damals noch geschätzten 8 Mark
74 zu fünft nicht mehr weit kommen werden,
war klar. Auch klar war uns aber auch, dass es
auf diesem Planeten durchaus noch nette Men-
schen gibt, und so wird kurzerhand der Nächs-
te, der in freudiger Erwartung eines gerollten
Fleischbrötchens in die Bude kommt, angehau-
en: „Wie wär's, wenn du noch ne Runde
zahlst?“, fragen wir den sichtlich angetrunke-
nen, etwas älteren Herren, nachdem wir ihn
zuvor in ein nettes Gespräch über Belangloses
verwickelt hatten. Zu unserer großen Überra-
schung zieht der Mann die Karte, auf die wir
in diesem Moment alles gesetzt haben, und
antwortet mit den engelssüßen Silben „Alles
klar!“. Wir natürlich sofort zum Selbstbedie-
nungskühlschrank, er aber nur „Nee nee,
kommt mit!“. Wir schauen uns ein wenig irri-
tiert an, aber zu fünft wird er uns wohl kaum
etwas anhaben können. Außerdem winkt in der
Ferne das Abenteuer und schon befinden wir
uns draußen auf der Straße und schlappen als
die eben komplettierten sechs Gefährten durch
die laue Sommernacht.
An einer Ecke, an der wir uns normalerweise
nicht rumtreiben, bleibt der Mann stehen und
macht sich plötzlich an der Tür einer uns bis
zu diesem Moment unbekannten Kneipe – nen-
nen wir sie mal „Bobs Pub“ – zu schaffen.
„Kommt rein, Jungs!“ Wir lassen uns nicht
zweimal bitten und sitzen prompt am Tresen.
„Bis zwei gibt's Freibier“, sagt uns unser neuer
Freund und zeigt dabei auf eine alte Küchen-
uhr an der Wand – sie zeigt viertel vor. Einen
kurzen Moment der Unachtsamkeit seinerseits
nutzt mein Freund Phillip ausgbufft, die nächs-
ten zwei Stunden wird auf den Wirt getrunken.
Die Idee, die Batterien aus der Uhr zu nehmen,
war einfach nobelpreisverdächtig. 
Bob der Kneipier bekommt davon allerdings
bald nur noch am Rande etwas mit, er schläft
seelenruhig am eigenen Tresen, wir finden hin-
ter der Bar noch Zigarren und in der Küche
gekochte Eier und gehen am Ende mehr als
zufrieden – natürlich nicht, ohne das Licht aus-
zuknipsen.
Eine legendäre Nacht und am Ende kennen
wir eine Kneipe mehr, auf die wir auf norma-
lem Wege wohl nie gestoßen wären, aber
manchmal kommt der Berg halt doch zum Pro-
pheten, oder halt der Tresen zum Gast, Prost!
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